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Die heutigen Indianer Nordamerikas, insbesondere in den
USA, bezeichnen sich mit Recht als die „Ersten Amerikaner“.
Als erste Indianer, aufgrund des bekannten historischen Irr
tums (nicht nur von Christoph Kolumbus) solchermaßen be
nannt, traten die Menschen der karibischen Region in die
Weltgeschichte ein. Von ihnen hört der Zeitgenosse kaum
noch etwas, ja trotz eines enormen Touristenstroms in die In

selwelt zwischen Nord- und Südamerika ist die indigene einst
malige Bevölkerung den meisten Reisenden, selbst interes
sierten, ein Buch mit sieben Siegeln. Deshalb soll auf der
Grundlage einzelner Passagen der vorliegenden Publikation
zunächst ein allgemeiner Überblick vorgelegt werden. An
schließend wird dann das Werk mit allen Beiträgen und ihren
Autor(inn)en insgesamt vorgestellt.
Erst nachdem es der Mensch gelernt hatte, Boote zu bauen,
konnte er Inseln im Meer erreichen, so auch in der Karibik.

Nach der nach wie vor herrschenden Lehrmeinung ging die in
dianische Besiedelung der später von Europäern so genannten
Antillen hauptsächlich von Südamerika aus, insbesondere dem

östlichen Amazonien sowie dem Nordosten des heutigen Staa
tes Venezuela. Noch ist vieles unsicher. Archäologisch erwiesen
scheinen die Einwanderungszeiten zu sein. Nach Louis Allaire
(21) setzte bereits vor 3600 v. Chr. die teilweise Inbesitznahme

der Großen Antillen durch Jäger/Sammler-Gruppen von Westen
her ein (frühestes archäologisch gesichertes 14 C-Datum der Vig-
nier-Station auf Hispaniola; das sich daran anschließende l4 C-
Datum der Levisa-Station auf Kuba liegt bei rund 3100 v. Chr.,
aus späterer Zeit, etwa ab 2500 v. Chr., nehmen dann die Fund

plätze rapide zu und damit auch die vorliegenden 14 C-Daten).
Es gab also offensichtlich keine Einbahnstraße in die Karibik,
vor allem wenn die Großen Antillen wie Kuba im Spiel sind.

Einzelne Ausgangspunkte hinsichtlich der letztgenannten Insel
gruppe lagen auf dem westlichen Festland. Insbesondere Re
gionen wie die des heutigen Belize und des nördlichen Kolum
bien (Wanderrouten entlang der zentralamerikanischen Karibik
küste nach Norden, dann nach Osten) werden hierbei angeführt.
Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass es bisher keine
präkeramischen Stationen - unter Umständen mit Ausnahme

von Martinique - auf den Windward Islands gibt (den südlichen
Kleinen Antillen bzw. den südlichen Eilanden unserer „Inseln
 über dem Wind“ ab Dominica bis Grenada, ohne Barbados, Tri
nidad und Tobago), was allerdings auch eine Forschungslücke
sein könnte, wohingegen die meisten solcher Fundorte auf den
Leeward Islands (den nördlichen Kleinen Antillen bzw. den
nordöstlichen „Inseln über dem Wind“ von Sint Maarten bis

Dominica) entdeckt wurden. Das allein kann jedoch nicht für
die früheste Einwanderung von West nach Ost sprechen. Ein
Faktum ist nämlich auch für eine frühe östliche Süd-Nord-Rou-

te gut. So wurden Steinbeile und Werkzeuge aus Muscheln und
Knochen mit einer Zeitstellung ab 2000 v. Chr. in den frühesten
Fundplätzen der Leeward- einschließlich der Jungfraueninseln
geborgen und ähnliche Geräte mit einer Datierung um 4000 v.
Chr. auf Trinidad im Süden.

Dies alles spielte sich in grauer amerikanischer Vorzeit ab, und
so gibt es vor allem hier noch sehr viel Forschungsbedarf, der
insbesondere - aber nicht nur - auf archäologischen Grundla

gen beruht und benihen wird. Besser als über diese frühesten
Inselbevölkerungen und Einwanderungszeiten sind wir über
die Periode zwischen 500 v. und 1000 n. Chr. informiert. Die
letzten vorchristlichen Jahrhunderte waren - vornehmlich in

östlichen Teilen der karibischen Inselwelt - offenbar stark von

der so genannten Früh-Saladoid-Epoche geprägt, wie anhand
der dort ausgegrabenen Keramik festgestellt werden konnte.
Die Bezeichnung „Saladoid“ geht auf einen archäologischen
Fundplatz in der Region Saladero (Venezuela) zurück, der die
für die genannte Zeitspanne charakteristische Keramik liefer
te. Die vor der erwähnten Periode auf die westindischen Inseln

eingewanderten Indigenen blieben einem karibischen Archai
kum verhaftet, wurden von der neuen Bevölkerung jedoch
nicht aufgesogen. Wahrscheinlich liegt hier eine Überschich
tung durch Saladoid, nicht aber eine Vertreibung oder gar Aus
rottung der präkeramischen Autochthonen vor. In einer Post-
Saladoid-Phase (die letzten Jahrhunderte des ersten nach
christlichen Jahrtausends) scheinen die ihr zuzurechnenden
Gruppen sogar vieles von der Lebensweise der alteingesesse
nen Jäger/Sammler übernommen zu haben. Archäologen ge
hen davon aus, dass im Laufe der ersten nachchristlichen Jahr

hunderte infolge akkulturativer Prozesse und physischer Ver
mischungen ein neuer Lebenstypus auf den Plan gerufen wur
de - die Taino. Erkenntnisse über die sprachlichen Zu

sammenhänge während der mittleren und späten Einwande
rungsphasen sind zwar ebenfalls immer noch schwankend,
doch können die Taino mit Sicherheit der weit verbreiteten

Aruak-Sprachfamilie (Arawaken, Nu-Aruac) zugerechnet
werden. Kulturelle Unterschiede zwischen den arawakischen
Inselbewohnern und deren entfernten Verwandten im nordöst

lichen Südamerika werden auf die präkeramischen Gruppie
rungen der ersten karibischen Siedler zurückgeführt. Die Tai
no stellten, und dies bis zur Konquista, den Hauptteil der
autochthonen Bevölkerung der Karibik einschließlich der sich
nördlich anschließenden Bahamas (dort mit dem Begriff
„Sub-Taino“ betitelt). Über alle Taino-Gruppierungen sind wir
vergleichsweise gut informiert, was neben archäologischen
Forschungsergebnissen auch auf historische Grundlagen wie
zeitgenössische Berichte zurückzuführen ist. So nimmt denn
 in dem Buch das Kapitel über die Taino auf dem Gebiet der
Großen Antillen kurz vor den europäischen Eroberungen brei
ten Raum ein. Zur Zeit des Kolumbus war die genannte Insel

gruppe dicht besiedelt. Eine sesshafte Bevölkerung lebte in
größeren Dörfern mit jeweils bis zu mehreren Tausend Ein
wohnern. Basis der Ernährung war vor allem Maniok. Dane
ben gab es zahlreiche weitere Nutzpflanzen (s. hierzu auch die
 Rezensionen Keegan 1992 und 1997 in diesem TRIBUS-
Band). Fischfang, die Jagd auf Seesäuger wie Seekühe und die
Kleintierjagd waren Grundlage der fleischlichen Ernährung.
Die politische Organisation bestand aus mehreren Dutzend Al
lianzen mit bis zu jeweils hundert Dörfern unter der Führer
schaft eines Notablen (in der Regel als Kazike bezeichnet)
oder einer angesehenen Familie. Geistiges Fundament des po
 litischen und gesellschaftlichen Lebens war eine kompliziert
anmutende Religion, verwoben mit Mythologien und noch
eingebunden in einen animistischen und animalistischen Geis
terglauben. Entsprechende Idole in Form von in Holz und
Stein geschnitzten Darstellungen von Geistern, Heroen und
legendären Schöpfergestalten, die uns heute teilweise in


